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Am 24. Februar wählen die Berne-
rinnenundBernereinenneuenRe-
gierungsrat, oder besser gesagt: Am
24. Februar wählen die Bernerin-
nen und Berner Christoph Neu-
haus in den Regierungsrat, denn
auchwennsichnurNeuhausselber
wählt, ist der SVP-Kandidat bereits
gewählt. Andere Kandidaten ste-
hen nicht zur Verfügung. Wählen
können die Bernerinnen und Ber-
ner also eigentlich gar nicht, eine
Wahl findet in drei Wochen aber
trotzdem statt.

S

Obschon nur ein Kandidat zurVer-
fügung steht, finden die erstaunte
Wählerin und der verblüffte Wäh-
ler im Abstimmungskuvert zwei
Wahlzettel. Auf dem Ausseramtli-
chenWahlzettel, den die Partei auf
eigene Kosten hat drucken lassen,
ist «Christoph Neuhaus» bereits
vorgedruckt. Der Amtliche Wahl-
zettel des Kantons hingegen muss
von Hand ausgefüllt werden. Doch
wofür um alles in der Welt braucht
es zwei Wahlzettel, wenn man so-
wieso nur Christoph Neuhaus
wählen darf?

S

DasGanzehatnatürlichseineRich-
tigkeit,wieauchdieganzeWahlihre
Richtigkeit hat, die deswegen aber
nicht weniger absurd erscheint.
Bernerinnen und Berner haben
nämlich streng genommen doch
dieWahl.ImPrinziphabensiesogar
fünf Möglichkeiten, um ihren Wil-
len kundzutun, auch wenn sie mit
keiner davon Christoph Neuhaus
verhindern können. Sind sie für
Neuhaus, werfen sie den vorge-
druckten Ausseramtlichen Wahl-
zettel ein oder schreiben auf den
Amtlichen Wahlzettel «Christoph
Neuhaus» drauf. Ist ihnen Neuhaus
nicht geheuer, legen sie den Amtli-
chen Wahlzettel leer ein, schreiben
Ursula Haller oder Jimy Hofer drauf
oder nehmen gar nicht an derWahl
teil. Das Unbehagen kommt dann
entweder in Form von unzähligen
leerenodervielenungültigenWahl-
zetteln oder als tiefe Wahlbeteili-
gung zum Ausdruck. Welche Pro-
testvariante die schärfste ist, bleibt
Geschmackssache. So gesehen
wirddieWahlvom24.Februardoch
noch zur Qual.

RetoWissmann

[@] www.ebund.ch/regierungsrat

Wir haben
doch die Wahl

CHRISTOPH NEUHAUS

Sie ist nicht nur bei Gourmets be-
liebt, sondern auch bei den Fi-
schern: die Forelle. Nebst der Äsche
wird die Forelle im Kanton Bern am
meistengefischt.DerschlaueFisch,
der laut neuseeländischenWissen-
schaftlerngarlernenkann,demAn-
gelhaken zu entkommen, hat es
zurzeitallerdingsschwer:ImFettei-
niger untersuchter Bachforellen,
die sich im bernischen Abschnitt
der Saane tummelten, ist das dio-
xinähnliche Umweltgift cPCB ge-
fundenworden.Undzwarmehr,als
laut dem europäischen Grenzwert
erlaubt ist. Dieser liegt bei 8 Piko-
gramm pro Gramm Frischgewicht.

Ebenfalls stark belastet sind die
Barben, die in der Saane und im
Aare-Hagneck-Kanal schwimmen.
Äschen und Alet hingegen, die
ebenfalls in der Saane zu finden
sind, weisen keine cPCB Belastun-
gen auf, die den Höchstwert über-
steigen, wie das Amt für Informati-
onmitteilt.UndFischeausderAare,
der Sense, der Alten Aare und dem
Bielersee weisen alle ebenfalls nur
cPCB-Gehalte auf, die unter dem
Grenzwert liegen.

Kein Fischereiverbot

Trotz dieser hohen Konzentra-
tionen des dioxinähnlichen Um-
weltgifts in den beiden Fischarten
Bachforelle und Barbe, erlässt der
Kanton Bern kein generelles Fi-
schereiverbot. Den Fischern wird
aber nahe gelegt, auf den Fang von
Bachforellen und Barben in der
Saane und ab dem Zufluss der Aare
bis zur Mündung in den Bielersee
besser zu verzichten. Der Verkauf
oder das Verschenken von Bachfo-
rellen und Barben, die aus den ge-
nannten Gewässern stammen, ist
hingegen ab sofort verboten. Das
«Abgabeverbot» gilt auf unbefriste-
te Zeit.

Wie Kantonschemiker Otmar
Deflorin sagt, geht man heute da-
von aus, dass die Substanz cPCB
beim Menschen krebserregend
wirken kann.

Überraschend kommt die Nach-
richt des «Abgabeverbots» nicht.
SeitEndeAugust2007istimKanton
Freiburg die Fischerei in der Saane
zwischen den Staumauern von
Rossens und Schiffenen verboten,
weil in mehreren Fischproben

Barben verkaufen verboten
In Fischen aus dem bernischen Teil der Saane sind dioxinähnliche Substanzen gefunden worden

cPCB-Gehalte festgestellt wurden,
diedenzugelassenenHöchstgehalt
in der EU überschritten. Der giftige
Stoff gelangt aus der alten Deponie
La Pila bei Châtillon in die Saane. In
der offenen Deponie, welche die
StadtFreiburgvon1952bis1973be-
triebenhat,wurdenSiedlungs-und
Industrieabfälle entsorgt. Der Stoff
cPCB kam früher beispielsweise als
Bestandteil von Transformatorenöl
vor oder war Bestandteil von Fu-
genabdichtungen. Nachdem der
Kanton Freiburg ein Fischereiver-

bot erlassen hatte, veranlasste der
KantonBerndieUntersuchungvon
Fischen im bernischen Abschnitt
der Saane sowie in den umliegen-
den Gewässern.

Der dioxinähnliche Stoff cPCB
bindet sich an Bodenpartikel im
Gewässer, welche den Fischen als
Nahrung dienen und reichert sich
lautFischereiinspektorPeterFriedli
imFettderFischean.WeildieBach-
forelleeinrelativfettreicherFischist
und die Barbe vor allem Fischlaich,
Insektenlarven, Muscheln,

Fischen in der Saane darf man

noch. Aber Bachforellen und

Barben dürfen weder verkauft

noch verschenkt werden.

M I R E I L L E G U G G E N B Ü H L E R

Schnecken undWürmer frisst, sind
die beiden Fische auch am stärks-
ten betroffen. Wie sich das
cPCB auf die Fische selber aus-
wirkt, weiss man laut Friedli noch
nicht.

Trinkwasser gefährdet?

Weil via Hagneck-Kanal auch
Trinkwasser gewonnen wird, stellt
sichdieFrage,obdiedamitversorg-
ten Berner nicht cPCB verseuchtes
Wasser trinken? Ueli Ochsenbein,
Leiter des Gewässer- und Boden-

schutzlabors, beruhigt: «Man muss
jetzt keine Angst haben. Die Sub-
stanz ist nur ganz, ganz schwach
wasserlöslich,siebindetsichfestan
Partikel. Bei der Untergrundpassa-
ge des späterenTrinkwassers durch
den Schotter, wird wegen dieser
schlechten Wasserlöslichkeit und
dem Festklammern an Partikel das
cPCB zurückbehalten.»

Tatsache ist allerdings
auch: «Der Fisch ist ein ausge-
zeichneter Umweltindikator, gäbe
es ihn nicht, müsste man ihn erfin-
den», sagt Fischereiinspektor
Friedli. Und dieser Fisch zeigt auch
anderswo Bedenkliches an: Im
Thunersee etwa weist die Felche
veränderte Geschlechtsmerkmale
auf.Ursache:bisheuteunbekannt.
Die Äschenpopulation im Kanton
Bern ist gefährdet. Grund: teilwei-
se bekannt. Einerseits dürfen
Äschen gefischt werden, bevor sie
gelaicht haben, andererseits wird
der Lebensraum der Äschen im-
mer kleiner. Seit Herbst 2007 gilt
ein dreijähriges Fangverbot.

Macht Fischen im Kanton Bern
angesichts dieser Tatsachen über-
haupt noch Spass? Roland Seiler,
Präsident des Bernisch Kantona-
len Fischereiverbands, sagt: «Die
Stimmung ist zurzeit schon etwas
gedrückt.» Zudem sei etwa die
Veränderung der Felchengon-
aden «beängstigend». Im Falle von
cPCB habe man aber «noch
Schlimmeres» befürchtet. Den-
noch: Die Deponie La Pila müsse
nun dringend saniert werden, for-
dert der Bernisch Kantonale Fi-
schereiverband in einer Medien-
mitteilung.

Die Saane bei Gümmenen: Wer hier Forellen fischt, darf sie nicht mehr verkaufen .

Unzufrieden
mit Fangverbot
Mit dem vom kantonalen Fi-
schereiinspektorat verhäng-
ten dreijährigen Fangverbot
für Äschen sind nicht alle Fi-
scher im Kanton Bern einver-
standen. Mehrere von ihnen
haben insgesamt vier Be-
schwerden eingereicht. Diese
würden nun von der Volks-
wirtschaftsdirektion behan-
delt, sagte der bernische Fi-
schereiinspektor Peter Friedli
auf Anfrage. Das Fangverbot
sei aber wie geplant bereits
seit dem 1. Januar in Kraft, da
Beschwerden die aufschie-
bende Wirkung entzogen
worden ist. (sda)

Diskussionen über «Elektrosmog»
würden oft emotional geführt, und
die «komplexen Sachverhalte» führ-
ten immer wieder zu Missverständ-
nissen. Zudem, so steht es in einer
MitteilungdesAmtsfürInformation
von gestern, seien «weite Kreise der
Bevölkerung»zunehmendsensibili-
siert und hätten diffuse Ängste be-
züglich der weder sicht- noch fühl-
baren elektromagnetischen Belas-
tung. Aus diesen Gründen haben 23
Kantone und Halbkantone in Zu-
sammenarbeit mit der Forschungs-
stiftung Mobilkommunikation die
Broschüre«,Elektrosmog‘ imAlltag»
erarbeitet.

AufknappzehnSeitenwerdenin
dieser Broschüre die physikali-
schen Grundlagen elektromagneti-
scher Felder bzw. nichtionisieren-
der Strahlung dargestellt sowie
rund 30 konkrete Fragen im Stil von
«Gefährde ich mein Kind mit dem
Babyfon?» beantwortet. Auf diese
Weise werden die Bereiche Schla-
fen, Wohnen, Arbeiten, Stromver-
sorgung und Verkehr sowie Sende-

Wenig Strom im Schlafzimmer
Das Berner Wirtschaftsamt Beco gibt Broschüre zu Elektrosmog heraus

anlagen abgehandelt. DieBroschü-
re enthält ferner ein Glossar sowie
Hinweise auf weiterführende Infor-
mationen.

«Hausgemachte» Felder stärker

DieaufdeneinzelnenMenschen
einwirkende elektromagnetische
Gesamtbelastung setze sich aus
den von aussen einwirkenden Fel-
dern und den «von uns selbst im
Haushalt oder Büro» verursachten
Feldernzusammen.Interessantda-
bei sei, heisst es in der Broschüre,
dass «hausgemachte» Felder in den
meisten Fällen grössere Belastun-
gen erzeugten als die Felder, die
ausserhalb des persönlichen Ein-
flussbereichslägen.Deshalbmüsse
der Grundsatz lauten: Vermeiden,
was vermeidbar ist.

Mit diesem Vorgehen könne die
persönliche Belastung «wirkungs-
vollsogeringwiemöglich»gehalten
werden. Damit sei man «auf der si-
cheren Seite» – obwohl nach dem
heutigen Stand desWissens die Fel-
der,denenmanüblicherweiseinei-

ner Wohnung ausgesetzt sei, kein
Gesundheitsrisiko darstellten.

Um die Belastungen in derWoh-
nung zu reduzieren, empfiehlt die
Broschüre das Einhalten der AAA-
Regel: Ausstecken, Ausschalten,
Abstand halten. Das heisst: Unbe-
nutzte Geräte und Verlängerungs-
kabel ausstecken. Nicht benötigte
Geräte ausschalten (nicht im
Stand-by-Betrieb laufen lassen). Zu
GerätenwieElektroverteilern,Elek-
troheizungen oder Elektroboilern
genügend Abstand halten – das
heisst: zirka einen Meter und im
Schlafbereich gar zwei Meter. (db)

[i] INFORMATIONEN Die Broschüre
«Elektrosmog» im Alltag kann
bei folgender Adresse bestellt
werden: Beco Berner Wirtschaft,
Immissionsschutz, Laupenstrasse
22, 3011 Bern, Tel.: 031 633 57 80.
Einzelexemplare sind gratis er-
hältlich. Oder sie kann auf folgen-
derInternetseiteheruntergeladen
werden: www.be.ch/luft, Rubrik
«Elektrosmog/Downloads».

KURZ

Zwölf Führerausweise
abgenommen
SEELAND Die Kantonspolizei hat
am Wochenende in der Region
Seeland zwölf Führerausweise
sichergestellt. Bei sieben Fahr-
zeuglenkern ergab der Drogen-
schnelltest ein positives Ergebnis,
fünf Fahrzeugführer waren al-
koholisiert. Die Atemlufttests er-
gaben Werte zwischen 1 und 2
Promille. Die Kantonspolizei Bern
kündet an, die Kontrolltätigkeit
hochzuhalten – besonders auch
am kommenden Fasnachts-Wo-
chenende.(pd)

Der Joint Master of
Architecture kommt
BILDUNG Bereits seit Herbst 2005
bieten die Berner Fachhochschule
(BFH) und die Fachhochschule West-
schweiz (HES-SO) den Masterstu-
diengang Architektur an. Nun ak-
kreditiert der Bund für die Dauer
von sieben Jahren den Joint Master
of Architecture. Der Studiengang
besteht aus drei regulären Semes-
tern, einem Seminar mit Studien-
reise und einer selbständig zu er-
arbeitenden Masterarbeit. Die Aus-
bildung kann als Vollzeitstudium
in zwei Jahren oder berufsbeglei-
tend absolviert werden. (pd)

Baubewilligung für den
Ausbau der ARA
LANGENTHALDas Regierungsstatt-
halteramt Aarwangen hat dem
Gemeindeverband ARA Region
Murg in Wynau die Baubewilli-
gung für den Ausbau und die Sa-
nierung der Abwasserreinigungs-
anlage erteilt, wie es in einer Mit-
teilung schreibt. Die biologische
Reinigungsstufe und andere Teile
der Anlage sollen auf den heu-
tigen Stand der Technik gebracht
werden. Gegen das Vorhaben
wurden keine Einsprachen ein-
gereicht. (pd)

Regierung unterstützt
Programm Ernährung
GESUNDHEIT Der Regierungsrat un-
terstützt das nationale Programm
Ernährung und Bewegung 2008–
2012.Ersei, soschreibter,überzeugt,
dass mit gesunder Ernährung und
ausreichender Bewegung verschie-
dene Erkrankungen verhindert wer-
den könnten. Zudem seien gesunde
Ernährung und Bewegung eine Ant-
wort auf die zunehmende Überge-
wichtigkeit der Menschen in der
Schweiz, betont er in seiner Stel-
lungnahme an den Bund. Der Re-
gierungsrat begrüsst auch die klare
Aufgabenverteilung. (aid)

TOURISMUS Der Hotelierverein
Brienz forderte den Austritt aus der
Destination Haslital (damals noch
Alpenregion)erstmalsletztenSom-
mer. Kurz vor der Gemeindever-
sammlung, die über den Austritt
befinden sollte, einigten sich die
Hoteliers und Haslital Tourismus
aufeineKooperationmitInterlaken
Tourismus. Sie sollte künftig mit-
helfen, Brienz zu vermarkten. Die
inzwischen gegründete Interessen-
gemeinschaft Tourismus Brienz
will nun aber ganz zu Interlaken
Tourismus. Diese sei überraschend
und gegen die Abmachungen dar-
auf eingetreten, hiess es gestern bei
Haslital Tourismus.

Die Brienzer Hoteliers wollen
nicht bei Haslital Tourismus blei-
ben, weil sie fahrlässig mit den Be-
herbergungsabgaben umgehe und
seit Jahren wegen Missmanage-
ment in den Schlagzeilen sei. Zu-
demvertretesieihreAnliegeninBe-
zug auf die Fluglärmimmissionen
durch die F/A-18-Militärjets nicht.
Der Brienzer Gemeinderatspräsi-
dentPeterFlücksagte,derGemein-
derat sei nicht grundsätzlich gegen
einen Anschluss an InterlakenTou-
rismus, aber zuerst müssten sie zei-
gen, wie sie Brienz besser vermark-
ten wollten. (ba)

Brienz will zu
Interlaken

MANU FRIEDERICH


